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Der treue Ühlan. 


— — 


ix (Fortſetzung.) 


Andern Tages war das Feuer erloſchen, das elende 
Haͤuschen verſchwunden, nur der Schornſtein ſtand noch, an 
welchen ſich vormals das enge Zimmerchen gelehnt hatte. 
In demſelben ſuchte man nach, und fand die verbrannten 
Überrefte der Hausmutter; nahe bei ihr lag das Skelet ih: 
res jüngften Kindes, das Ältefte lag in einiger Entfernung, 
außerhalb der Ruinen des Zimmerchens, unter dem ver⸗ 
brannten Strohdache. Mariens Leichnam war nicht zu fin⸗ 
den, fo ſehr ſich auch der trauernde Uhlan bemühte, die 
Überreſte dieſes geliebten unſchuldigen Weſens aufzusuchen. 
Ein Sarg umſchloß die Leichname der Mutter und Kin⸗ 
der. Die ganze Dorfſchaft war von dem Schrecken dieſes 
Ereigniſſes ergriffen, und dieſes Leichenbegaͤngniß ſchloß ein⸗ 
mal alle rohen Freuden von feiner ernſt⸗ traurigen Feier 
aus. Barthels ſchwang ſich auf ſeinen Schwarzen, um 
dem ſchrecklichen Begraͤbnißtage zu entgehen. Doch lebte in 
ſeinem Herzen ein ſtetes Andenken an die ſanfte Marie, 
und daß er nicht einmal für ihr Begraͤbniß hatte ſorgen 
können, war ſeiner Art zu denken gemäß, noch das Herbſte, 
was ihm 5 dieſer ſchnellen Trennung begegnen konnte. 

Die Mildthaͤtigkeit der Landleute ſchaffte dem armen 
Schulmeiſter bald eine neue Hütte, bald mehr Lebensmittel 
und Mobilien wieder, als er vorher gehabt hatte. Sein 
Körper war geneſen, und fein ſtumpfſinniger Geiſt ſehnte 
ſich bald wieder nach dem gewohnten Gleiſe feines Alltags: 
lebens. Die ſtrafende Gerechtigkeit ſchwieg, denn er hatte 
durch ein langwieriges Krankenlager feine Nachläffigkeit in 
Bewahrung des Feuers gebuͤßt, und ſomit verſagte ihm eine 
wohlgeſinnte Kuhhirtenwittwe weder Herz noch Hand. Der 
lahme Schulmeiſter trat mit ihr vor den Traualtar, ſchul⸗ 
meiſterte und tiſchlerte nach wie vor, und da nachher keine 
Feuersbrunſt den einfoͤrmigen Gang feiner Tage ſtörte, fo 
laſſen wir ihn hiermit von dem Schauplatze unſerer Ge⸗ 
ſchichte abtreten. 

Barthels, ber- treue Uhlan, trieb ſich eine Weile von 
einem Quartier zum andern, doch weder die Leckerbiſſen ei⸗ 
ner Koͤchin, noch die geſchickt nahenden Finger einer Kam⸗ 
merjungfer vermochten das Bild der ſo unglücklich umge⸗ 
kommenen Marie aus ſeinem Herzen zu reißen, und ihr 
Andenken umſchwebte ihn länger, als es ſonſt bei Solda⸗ 
ten der Fall iſt. 

Napoleon war losgebrochen aus Elba, und drohte dem 
eben frei gewordenen Europa auf's Neue Gefahr. Alle 
Heere ſammelten ſich in Flandern; auch Barthels folgte 
ſeinem Regiment. . 4 

Die Schlacht bei Waterloo ward gefchlagen, die H., ſchen 
Truppen ſtanden wie Mauern und in jedem Einzelnen ſchlug, 
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von dem Rachegeiſt ſeiner Anführer beſeelt, ein Heldenherz. 
Auch Barthels that feine Pflicht, bis ein Hieb in den Kopf 
und Arm ihn beſinnungslos vom Pferde warf. Seine Ka⸗ 
meraden, die alle den ſtillen gutmuͤthigen Burſchen liebten, 
ſchleppten ihn eilig in's Gebuͤſch, daß er dort friedlich ſein 
Leben aushauchen moͤge. 

Die Schlacht war gewonnen; der Vollmond beleuch⸗ 
tete das ſchauderhafte Schlachtfeld und ein leiſer Nachthauch 
bewegte die blutigen Locken der fo fruͤh und ritterlich Ges 
fallenen: da traten Soldaten und Wundaͤrzte hinzu, um 
die Verwundeten zu verbinden; ſo ward auch Barthels, in 
welchem man noch Leben und Empfindung bemerkte, aus 
dem Gebüfche hervorgezogen, auf einen Wagen gelegt und 
nach Bruͤſſel in ein Hoſpital gebracht. Hier lag er unter 
einer Menge ſchwer Verwundeter, und man glaubte kaum 
mehr an ſeine Wiederherſtellung. Sein Geiſt ſchwebte 
ſchon in dumpfer Betäubung zu den Vollendeten hinüber, 
und Mariens Geſtalt erſchien ihm am Eingange der Pforte 
des beſſern Lebens, als eine freundliche Fuͤhrerin. 

Ein frommer Verein mitleidiger Frauen hatte ſich in 
Bruͤſſel gebildet, deſſen Zweck die 5 Pflege der Ver⸗ 
wundeten und die Sorge für die Bebuͤrfniſſe der Kranken 
war. Dreihundert Frauenzimmer aus den edelſten Ge⸗ 
ſchlechtern Flanderns, ſo wie aus dem hoͤhern Buͤrgerſtande, 
beſuchten taͤglich abwechſelnd die Hoſpitaͤler. In grauer 
Tracht, mit einem langen Schleier angethan, erſchienen ſie 
den armen Leidenden wie huͤlfreiche Engel, die Milderung 
ihrer Schmerzen, Labſal der lechzenden Zunge und ein freunde 
liches Wort beim ewigen Scheiden braͤchten. Heute, gerade 
da dieſe ſanften Helferinnen erſchienen, lag Barthels in 
dumpfer Fieberhitze, und ſeine Phantaſie durchwandelte in 
wilden Irrgaͤngen die mildere Vergangenheit. Marie! rief 
er im niederſaͤchſiſchen Dialekt: wo biſt du? ich will dich 
aus den Flammen reißen. Marie, hole mir einen Trunk 
Waſſer, und wir Beide ſind gerettet! | 

Ein junges Frauenzimmer, die ſich unter den heutigen 
Pflegerinnen befand, horchte hoch auf, als fie den Namen 
Marie, als fie die ihr wohlbekannte Sprache hörte. Tau⸗ 
melnd nahte ſie dem Bett des armen Leidenden, und als 


ſich ihr Blick auf ſein bleiches Antlitz wandte, ſank ſie vor 


dem Lager mit einem lauten Schrei nieder; ihre Gefaͤhrtin⸗ 
nen nahten ſich und führten die plotzlich Erkrankte im Was 
gen wieder ihrer Wohnung zu. Sie war die Gattin eines 
der erſten Gaſtwirthe Brüſſels. Man brachte die Leidende 
zu Bette, und ihr durch dieſen Vorfall aͤußerſt erſchrockener 
Gatte eilte mit der liebreichſten Sorgfalt an ihr Lager. 
Kaum erwacht aus ihrer Ohnmacht, ſchlang ſie ihren 
Arm um ihn und rief: Ach, ich habe ihn geſehen! ach 
Gott, er ſtirbt, und ich kann ihn nicht retten. O laßt mich 
fort, daß ich ſeinen letzten Seufzer auffaſſe, daß ich ihm 
noch einmal fage, wie tief ich es fühle, daß ich ihm Alles 
verdanke! — > 


— en 
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Der erſtaunte Gatte konnte nur langſam von Marien 
— denn ſie war es — eine deutliche Kunde erhalten, wer 
derjenige ſei, deſſen Anblick ſie im Hoſpital ſo außer Faſ⸗ 
ſung gebracht hatte. Er kannte ihre ganze Geſchichte, und 
wie ſie den Namen Barthels nannte, fand er den Zuſtand 
ſeiner Gattin erklaͤrbar. Sogleich eilte er in's Hoſpital, 
erfragte den Wohlthaͤter derſelben, und Alles, was Kunſt 
und Pflege vermochten, ward angewandt, um dieſen ihm 
und ſeiner Gattin ſo theuren Kranken zu retten. Gern 
hätten er und Marie ihn ſogleich in ihre Wohnung genom⸗ 
men, doch war es ohne die groͤßte Gefahr nicht moͤglich, 
den ſchwer Verwundeten von der Stelle zu ſchaffen. Aus 
demſelben Grunde verboten die Arzte Marien, ſich ihm in 
dieſer gefährlichen Kriſe zu erkennen zu geben, und fie 
mußte ſich mit einigen Beſuchen begnuͤgen, welche ſie ihm 
während feines fieberhaften Schlummers machte, 

Mariens Zuftand waͤhrend dieſer kritiſchen Momente 
zu ſchildern, iſt unmoglich. Sie ſah den erſten Wohlthaͤ⸗ 
ter ihres Lebens wieder und konnte vergelten; aber da ſtellte 
ſich drohend der Todesengel zwiſchen ſie und die Erfuͤllung 
ihres innigſten Wunſches. Ihr heißes Gebet, ihre Thraͤnen 
fanden Erhoͤrung; Barthels war bald außer Gefahr und 
durfte nach dem Gaſthofe, Mariens und ihres Gatten Woh⸗ 
nung, gebracht werden. Allein noch mußte die Erſtere ihre 
Sehnſucht, ſich ihm zu erkennen zu geben, maͤßigen. Bar⸗ 
thels erſtaunte nicht wenig über die ſorgfaͤltige Pflege, die 
er in ſeiner jetzigen Behauſung von einem Fremden empfing, 
doch bei ſeiner Schwaͤche uͤberließ er ſich dieſem freundlichen 
Zufall ohne Gruͤbelei, und endlich war er ſo weit geneſen, 
daß er «täglich einige Stunden außer dem Bett zubringen 
konnte. Da ließ Marie ſich nicht laͤnger halten, und vor⸗ 
bereitet durch ihren Mann, ſah Barthels die laͤngſt verloren 
Geglaubte wieder. Die Schilderung dieſes Auftritts uͤber⸗ 
ſteigt jede Beſchreibung. Dankbarkeit und Freude feierten 
hier ein Feſt, welches Engel und ſelige Geiſter beneiden 
wuͤrden, wenn ſie dies koͤnnten. Doch hatte Marie auf 
der jetzigen Stufe ihrer Kultür etwas Fremdartiges für den 
Uhlanen angenommen, welches er zwar im erſten Augenblick 
des Wiederfehens nicht fuͤhlte, ihm aber nachher doch als 
etwas Druͤckendes erſchien. Marie war jetzt neunzehn Jahr 
alt, in der vollen Bluͤthe jugendlicher Schoͤnheit, und nicht 
allein eine elegante Kleidung, ſondern auch feine Sitte und 
Geiſtesbildung machten ſie zu einem aͤußerſt anziehenden 
Weſen. 5 

Barthels Geneſung ging ſchnell von Statten. Ma⸗ 
rie und ihr Gatte waren ſeine taͤglichen Pfleger und Ge⸗ 
ſellſchafter, und als Barthels wieder ſo weit hergeſtellt war, 
daß er traurige Ruͤckerinnerungen tragen konnte, bat er 
Marien, ihm ihre wunderbare Rettung aus dem Feuer und 
die fo gluͤckliche Wendung ihres Schickſals zu erzählen. — 
Da be ie alſo: 

gr N (Bortfegung folgt.) 


a Der Juſtizmord. 


(Beſchluß.) 


Kaum war dieſes Urtheil gefällt, fo geſtand der Letz⸗ 
tere, der bisher gelaͤugnet hatte, ſein Verbrechen ein, und 
erklärte zugleich, daß Leſürque unſchuldig ſei. Er fügte 
hinzu, daß derſelbe das Opfer der ungluͤcklichſten Ahnlichkeit 
werde, daß der eigentliche Verbrecher Duͤbosg heiße, daß die 


Gleichheit des Geſichts und des Wuchſes die Zeugen irre 


geleitet habe, und daß er vor feinem Tode dieſe Erklarung 
Gott und der Gerechtigkeit ſchuldig ſei. Dieſe Ausſage 
wurde durch die einer Frauensperſon beftätigt, mit der die⸗ 
fer Courriol lebte. Die Beweiſe für Leſuͤrque's Unſchuld 
vermehrten ſich dergeſtalt, daß das Gericht deshalb glaubte, 
an das Directorium Bericht erſtatten zu müſſen. Das Di⸗ 
rectotium nun, deſſen Gewalt durch die Conſtitution ſehr 
beſchraͤnkt war, ſandte ſogleich deshalb eine Botſchaft an 
den Rath der Fuͤnfhundert. Dieſer ordnete einen Aufſchub 
der Ausführung des Urtheils an und ernannte eine Com⸗ 
miſſion zur Berichterſtattung in der Sache. Die Anhänge 
lichkeit an die neuen Geſetze war ſo groß, daß man es 
nicht wagte, ſie nur im Geringſten zu verletzen. Das 
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Strafgeſetzbuch beſtimmte aber ausdruͤcklich, daß jedes von 
einer Jury gefaͤllte Urtheil keinen Recurs zulaſſen und un⸗ 
antaſtbar ſeyn ſollte. Die Commiſſion blieb alſo dabei ſte⸗ 
hen und Leſuͤrque wurde zum Tode gefuͤhrt. Er ſtarb als 
ein Chriſt und vergab den Zeugen und den Mitgliedern der 
Jury den ſchrecklichen Irrthum, der ſie zu dieſer Ungerech⸗ 
tigkeit veranlaßt hatte. Courriol unterließ nicht, bis zum 
letzten Hauche zu behaupten, daß ein Unſchuldiger mit ihm 
ſterbe. Die Zeitſchriften machten dieſes traurige Ereigniß 
bekannt und vereinigten ſich mit den Klagen aller Wohlge⸗ 
finnten, für welche Leſuͤrque's Unſchuld nunmehr eine aus⸗ 
gemachte Sache war. 


Einige Zeit darauf wurde ein anderer Mitſchuldiger 
des Mordes verhaftet, den Courriol angegeben hatte. Er 
geſtand ſeine Schuld ein, betheuerte aber ebenfalls, wie 
Courriol, die Unſchuld Leſuͤrques. Endlich bemaͤchtigte man 
ſich auch des Duͤbosg, den Courriol ebenfalls angezeigt und 
der eine fo auffallende Ahnlichkeit mit Leſuͤrque hatte. — 
Dies war ein Verbrecher, der ſchon einmal zu den Galee⸗ 
ren verurtheilt worden war. Nun uͤberzeugte man ſich von 
dem ungluͤcklichen Mißverſtaͤndniſſe. Man ließ ihn eine 
blonde Peruͤcke aufſetzen, und von dem Augenblicke an leuche 
tete den Richtern, Zeugen und Geſchwornen der Grund ihr 
res Irrthums ein. Er wurde auch zum Tode verurtheilt, 
allein Leſuͤrque konnte dadurch nicht wieder erweckt werden. 
Unter den von Courriol angezeigten Mitſchuldigen war nur 
Einer noch nicht erreicht. Endlich entdeckte diefen die Pos 
lizei zu Madrid. Er wurde dem Gerichte uͤberliefert und 
geſtand ſein Verbrechen vor ſeinem Tode ein; auch legte er 
ſein Teſtament in die Haͤnde des Pfarrers von Notre-Dame 
zu Verſailles nieder, worin er gleichfalls erklärte, daß Le⸗ 
fürque unſchuldig geſtorben ſei. 


Seine troſtloſe Familie beweinte ihr ſchreckliches Un⸗ 
gluͤck im Elende. Leſuͤrque's Vermögen war confiscirt und 
ſein Gedaͤchtniß beſchimpft worden. Seine Mutter wurde 
daruͤber wahnſinnig. Er hatte drei Kinder, einen Sohn 
und zwei Tochter. Als der Erſtere erwachſen war, ſuchte 
er den Tod unter den Waffen und fand ihn. Seine Gat⸗ 
tin und Töchter hörten nicht auf, Vorſtellungen zu machen, 
um wenigſtens das Andenken ihres Gatten und Vaters vor 
der Schande zu retten. Umſonſt! Man ſtellte ihnen ſtets 
die Unbeugſamkeit des Geſetzes und die Nothwendigkeit ent⸗ 
gegen, die Entſcheidungen der Geſchwornen zu achten. Jetzt 
erſt haben fie durch des Königs Gnade und Huld Hoffnung, 
ihren heißeſten Wunſch erfuͤllt zu ſehen. 


Friedr. Wilhelm I. und ſeine Zeit. 


(Fortſetzung.) f 

In den Abendgeſellſchaften Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, die unter dem Namen des Tabacks⸗ Collegiums 
bekannt ſind, hatte auch der Major v. Jurgas Zutritt. 

Bei ſehr beſchraͤnkten Kenntniſſen hatte er doch die 
Manie, den wiſſenſchaftlich Gebildeten zu ſpielen, und da 
der König, hauptſaͤchlich in den erſten Jahren feiner Regle⸗ 
rung, gegen Alles, was den Anſtrich der Gelehrſamkeit trug, 
weil er ſie nur in dem ſteifen und unbeholfenen Gewande 
der Schulfuͤchſerei hatte kennen lernen, einen großen Wider⸗ 
willen hegte, ſo brachte ihn dieſe Affectation doppelt auf 
und er fügte zu dem Major: Du biſt auch ein Blanſch. 

Der Major, ſchon ziemlich angetrunken, erwiederte: 
„Das ſagt ein Hundsfott!“ und verließ ſogleich das 
Zimmer. 

Alle Anweſenden waren hoͤchſt beſtuͤezt; am ruhigſten 
blieb der König, und nach einigem Nachſinnen erklaͤrte er: 
„Ich habe ihn gereizt, und es iſt ihm nicht zu verdenken, 
wenn er daruͤber in Zorn gerathen. Aber ich bin ſo gut 
Offizier wie er, und als ein braver Offizier darf ich nichts 
auf mir ſitzen yo Ich bin jeden Augenblick bereit, die 
Sache mit dem Degen oder mit Piſtolen auszumachen.“ 

Alle Anweſenden beſtritten dieſen Vorſatz. 

Allerdings — ͤͤußerten Mehrere, find Ew. Maſeſtaͤt 
ſo gut ein Ritter ohne Furcht und Tadel, wie der Ritter 
Bapard, aber es iſt kein Verhaͤltniß zwiſchen einem Mo: 
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narchen und Staatsoberhaupte und einem andern Offizier, 
wenn es darauf ankommt, Privatzwiſtigkeiten zu ſchlichten. 
„Wie ſoll ich denn aber Genugthuung für meine be⸗ 
leidigte Ehre erhalten? fragte Friedrich Wilhelm verdrießlich. 
Ein anderer Offizier kann ja — meinten Einige, den 
Major v. Jurgas herausfordern, weil er feinen Chef Leleis 
digt hat. 

Man ſchlug einen Zweikampf mit dem Degen auf den 
Hieb, und dazu den nächſten nach dem Könige bei dem 
Gardebataillon vor. Dies war der Oberſtlieutenant v. Ein⸗ 
ſiedel, welcher auch den Major v. Jurgas forderte. 

Beide ſchlugen ſich und der Oberſtlieutenant v. Ein⸗ 
ſiedel erhielt eine leichte Wunde am Arme. 

Gleich nach dem Zweikampfe ging der Verwundete zu 
dem Könige und ſtattete ihm darüber Bericht ab. 

Es lag ein Probetorniſter in dem Zimmer des Königs; 
Einfiedel hob ihn auf, beſah ihn genau, und hing ihn ſich 
dann uͤber die Schulter. 

„Wuͤrdet Ihr wohl ſo uͤber die Straße nach Eurem 
Quartier gehen,“ fragte ihn der Koͤnig: „wenn der Torni⸗ 
ſter voll Geld wäre?’ 

Warum nicht? war die Antwort. 

Friedrich Wilhelm verſetzte mit Lachen: „ich halt' euch 
beim Wort. Das muß ich doch ſehen!“ 

Er ließ ſich darauf von dem Oberſtlieutenant den Tor⸗ 
niſter geben, ging damit in ein Nebenzimmer und füllte 
ihn mit harten Thalern; darauf rief er Einſiedel zu ſich 
und fragte ihn: 

„Wollt Ihr nun noch tragen?“ 

Der Befragte bejahete dies, der König half ihm bei 
dem Umhaͤngen des beſchwerten Torniſters und komman⸗ 
dirte dann: 

„Marſch!“ 

Der Oberſtlieutenant machte links um, und Friedrich 
Wilhelm ſah ihm aus dem Fenſter mit ſichtbarer Freude 
nach, wie er unter der Laſt gebuͤckt, langſam in feine Woh⸗ 
nung ging. 

Gird fortgeſetzt.) 


Miscellen. 


Die geheimen Kanzelliſten und die Leibkammerdiener 
eines ehemaligen Fuͤrſtbiſchofs von Würzburg geriethen des 
Ranges wegen in Streit. Der Fürſt hatte nicht ſobald 
Nachricht davon erhalten, als er die ſtreitenden Theile zu 
ſich berief. r N 

„Ihr ſeid“ — ſagte er — „des Ranges wegen mit 
einander in Streit gerathen? — Der Streit iſt leicht ent⸗ 
ſchieden. ie 
diener meinen geheimen Schreibern den Vorrang ſtreitig 
machen koͤnntet, da dieſe mir in's Herz ſehen, während ihr 
mir blos auf die Haut ſehet.“ 


— 


(Gedanken eines armen Teufels.) Der 
Menſch ohne Geld iſt ein wandelnder Leichnam, ein ſchau⸗ 
derndes Geſpenſt. Sein Anſehen iſt demüthig, feine Unter⸗ 
haltung einförmig, feine Gegenwart läͤſtig. Für ihn find 
alle Thüren verſchloſſen. Wenn er irgend den Mund öff⸗ 
net, ſo glaubt man, jetzt werde er Geld fordern. Sein 
Scherz iſt plump, feine Erzählungen langweilig. Iſt er 
ſtolz, ſo wird er des Hochmuthes beſchuldigt, und iſt er be⸗ 
ſcheiden, fo hätt man ihn für kriechend. Kummer und 
Noth rauben ihm den Schlaf, Mangel begleitet ihn am 
Tage, Einſamkeit erwartet ihn des Abends. Elend iſt ſeine 
Gefährtin überall und immer. Die Frauenzimmer tadeln 
fein Aeußeres, die Männer fein Talent und feine Erziehung. 
Kurz, wir arme Teufel leben, ohne beachtet zu werden, und 
werden begraben, damit unſere Gegenwart nicht nach dem 
Tode laͤſtig wird. a 


—— 


Beider Rechte Befliſſener, fo heißt der Juriſt. Mar 
rum? 15 Dies deutet Jemand alſo: Unter Rechte ſei der 
rechte Arm, auch wohl die Hand zu verſtehen. Nun habe 


Wer moͤchte wohl behaupten, daß ihr Kammer⸗ 
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aber Niemand zwe rechte Hände, ſondern eine rechte und 
eine linke. Demnach ſei ein beider Rechte Befliſſener Ei⸗ 
ner, der darauf auslerne, aus Links Rechts zu machen und 
beide Haͤnde gleich fertig zu gebrauchen, wie andere Men⸗ 
ſchen oft ausſchließlich nur die Rechte. 


Anekdoten. 


— 


Einem Kraͤmer ſtarb ſein einziges Kind. Derſelbe 
pflegte immer, wenn man bei ihm Waaren kaufte, beim 
Weggehen der Käufer zu ſagen: Adleu bis auf ein ander⸗ 
mas. Dieſe Phraſe war ihm durch Gewohnheit fo geläus 
fig geworden, daß er dieſelbe auch wiederholte, als der Tod⸗ 
tengraͤber den Sarg, welcher feinen kleinen Sohn umſchloß, 
aufnahm, unter dem Arme forttrug und Adieu ſaͤgte. — 
„Adieu,“ verſetzte der Kraͤmer: „bis auf ein andermal!“ 


— — 


Seit jenem jaͤmmerlichen Brauch: 
Aus Liebe ſich zu morden, 

Iſt unter unſern Schoͤnen auch 
Das Haͤngen Mode worden. 

Sie hegen gleichen Appetit 

Und haͤngen ſich, wenn Einer flieht, 
Sogleich — an einen Andern. 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 8. Sonnt. u. Trin. predigen zu Oels: 
In der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Kandidat Brandt. 
Amtspredigt: Herr Subdiakonus Rohnſtock. (Stiftspr.) 
Nachm.⸗Pred. Herr Probſt Thielmann. 
Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 25. Juli, Vormittag 81 Uhr, Herr Kandi⸗ 
dat Frey aus Boguslawitz. N 


. — Geburten. 
en 7. Juni Frau Dr. med. Schiffer, geborne 
Wolff, einen Sohn, Alphons Fedor Hugo. 1 . 

Den 18. Juni Frau Schullehrer Kynaſt, geb. Sei⸗ 
fert, einen Sohn, Carl Johannes Ehrenfried. 

Den 25. Juni Frau Weißgerber Kaſt ner, geborne 
Wald, eine Tochter, Agnes Auguſte Bertha. 

Den 5. Juli Frau Schuhmacher S chaͤp e, geborne 


Froͤhlich, eine todtgeborne Tochter. 


Heirathen. 
Den 16. Juli Herr Conditor Stangenberg mit 
Jungfrau Amalie Marie Neumann. 
Todesfälle. x 
Den 6. Juli des Kräuter Carl Günther jüngfte 
Tochter, Johanna Dorothea Auguſte, am Steckfluß, alt 
13 Tage. f 


a In lerate. 
— 


Sonntag den 21. Juli 1839 
wird bei Unterzeichnetem 5 


ſtattfinden, wozu derſelbe ergebenſt einladet. 


8 
Gnaͤrich in Leuchten. 


er 7 232 


gem rm 


: und verehrungswuͤrdigen Publikum ergebenſt anzuzeigen, 
Anzeige und Empfehlung. 1 Idaß dei ihm das beruͤhmte unverfaͤlſchte Ohlauer Mech 

I. Einem hohen Adel und geehrten Publikum 5 Tzu haben iſt, und verſpricht möglichft billige Preiſe. 
hierorts und der Umgegend gebe ich mir die N Koblitz, Graͤupner. ö 


Ehre, hierdurch ganz ergebenſt anzuzeigen, daß der klein 
15 ich vom 1. Juli c. ab die Conditorei der Ma⸗ . 
dame Steiner, am Ringe hierſelbſt, pacht⸗ 1 SGG sο,ESed sss 


7 FE 1 1 m a Neue engliſche Matjes⸗Heeringe 5 | 
Geh i deen Maren ei Polen G * EBEN, Be ae 
eh ö Se — — — — 
e Be hen f 
gend, auch ohne prunkende Worte, ſichern zu = be, gut geſauerte Gurken find von jebt an 185 
Carl Herrmann, 


| 
können. L 7 bei 
Oels, den 4. Juli 1839. | ne f 
ER — 


Ludwig Stangenberg, L — — 


onditor. —— ᷣpũ——— —ͤ—k—d N 


eee etre 


de e des aer tem e 5 — —— —ͤ— 
In meinem Haufe No. 145 vor dem Louifen- Fr 
thore iſt eine Wohnung, beſtehend aus zwei Stuben 5 in e een 8 e 7 Cu Yen ang, 


J und einem Kabinet, fo wie aus einer großen freund: ? 
lichen Küche, zwei Kammern, Holzſtall und Boden: | dane gen 1 ee Schreiber vor dem 


© gelaß zu vermiethen und Michaelis zu beziehen. 
8 1 9 — — — nn nn nn —ämäñ² . — 


Oels, den 4. Juli 1839. 
C. Philipp jun., Lederfabrikant. 


— 
. Eine Wohnung, wo moͤglich auf dem Markte oder N 


0 
CS 8 SSS DSS S888 Ein einer der Hauptſtraßen, beſtehend in drei Stuben, 


zwei Kabinets, Kuͤche und Zubehoͤr wird t 
VVV 1 um ſolche Michaelis beziehen 75 e ur er 
EN (Nähere in der Expedition d. Blattes. a 


— —— —— — —BA — ELITE NEN 


Stabliſſements⸗Anzeige. 
25 Einem hohen Adel und hochzuverehrenden Pu⸗ 8 
blikum beehre ich mich ganz ergebenſt anzuzeigen, 


S daß ich hierorts eine a | ri 
2 Siperereimanteii- und Tabacks⸗ 5 Ein Knabe, welcher ſich der Handlung 2 


will, kann bald ein Unterfommen finden. Nähere? Fi 
Handlung Auskunft ertheilt der Kaufmann H. Schultz 5 
ES 


Hetablirt habe. + e 
5 trag mit Promptheit und Redlichkeit auszuführen, 8“ 8 e © 


Stets wird es mein Beſtreben ſeyn, jeden Auf: 
und mir überhaupt das Vertrauen, welches meine 


8 Voreltern genoſſen, wiederum zu erwerben. gi (Sch we Ich wohne. jeg jetzt t bei der er Pecwictoeten Frau Babe 
ER Oels, den 18. Juli 1839. 5 omeifter Speck, frage Straße. 
F. S. A. Scholtz. 93 € Maler Braun.) 


— — — — — — — — — 


ER 5 8 8 e 0 u 


Untetzeichnete zeigt jeigt 90 ganz f geben ai an, daß ft 5 e vom 
2 Juli c. ab ſich mit Pußarbeiten beſchaͤftigen vom © 8 Fleiſch⸗ und Wurſt⸗ ⸗Ausſchieben, 
alen Anforderungen, hinſichtlich der modernſten Form von wiel chens 
Hauben, Huͤten ꝛc. fo wie auch mit dem Waſchen ge⸗ & Sonntag den 28, Juli c. 
re e e ind, dene Frauke, 9 bei mir ſtattfindet, ladet ganz ergebenſt ein 

illigkeit entſprechen wird. ’ 9 gebenſt e 
Kraͤften und Billig p Bohr 8 

M. W̃ Ska au, den 17. Juli 1 

1 Kiock, Brauer. 


„Bresl 
F En — 98 8 2 


4 


Sasse 


28 
Marktpreiſe der Stadt Oels 
vom 13. Juli 1839. 2 = 
Preuß. Weizen. |Roggen.| Gerſte. [Erbſen. | Hafer. Kartoffeln.] Heu. Stroh. 
Maaß und J der Schfl. der Schl.] der Schfl. der Schfl. J der Schfl. J der Schfl. | der Cent. Tas Schock 
Gewicht. [artl. Sgr. Pf. tl. Sgr. Pf.] Ntl. Sgr. Pf. [Rtl. Sar. Pf. Rtl. Sgr. Pf. Ntl. Sgr. Pf.] tl. An pf. E . Pf. 
dchſter I 2 3 61 1 3f—-1 1) 116 — 1122 61— 
=" 14 123110 1-1 1110 —I— 2169 — 
Niedrigſter 11611 11 61 1 | — | 61 — | —-|—1 - | 211-1] |— 1-1 8 


